
Der Glückshafen

Zur kollek tiven  Festkultur des S pä tm ittela lters und der frühen N euzeit 

Von Harry Kühnei f

Glück uf erd, das mir ein 
gab us dem Hafen werd, ich 
sorg es werd mir nüt 
(Glückshafenrodel von Zürich, 1504)

Diese skeptische Formulierung im Zürcher Glückshafenrodel über die Launen
haftigkeit des Glücks hat einer der mehr als 40.000 Teilnehmer am Glückshafen 
in Zürich 1504 durch einen Schreiber eintragen lassen, gleichsam als Kennwort 
seines Loses, mit dem er sich an der Lotterie beteiligte. Mit dem Begriff „Glücks
hafen“ oder olla fortunae bezeichnete man ursprünglich einen Hafen oder Topf, 
aus dem von einer untadeligen Person oder einem Jungen beschriftete Lose gezo
gen wurden.1) Diese Form des Glücksspiels scheint in Italien ihren Ursprung zu 
haben, versuchten doch fallweise seit 1400 Kaufleute in Venedig, Genua und 
Neapel, sich durch eine Lotterie jener Handelsware zu entledigen, deren Verkauf 
auf Schwierigkeiten stieß.2) In der Schweiz und im Elsaß wurde der Glückshafen 
in Anlehnung an das mhd. äventiure mit Aventure, abentür oder obentür im 
Sinne von „Wagnis“, „Risiko“, „Gewinn“, „Preis“ bezeichnet.3) Die älteste Nach
richt von der Durchführung eines Glückshafens nördlich der Alpen stammt von 
Zürich aus dem Jahre 1465 und war selbst 1489 in Nürnberg noch eine Novität, 
stellte doch Heinrich Deichsler in seiner Chronik fest: und gedaht vor kein 
mensch kains hafen /ne.4) Der Glückshafen wurde sehr selten um seiner selbst 
willen abgehalten, sondern war vielmehr Teil eines Volksfestes.

*) Josef und Wilhelm Grimm, Deutsches Wörterbuch, Bd. 4, 1. Abt., 5. Teil (Leipzig 1858) 
Sp. 371f.; Friedrich Endemann, Beiträge zur Geschichte der Lotterie und zum heutigen 
Lotterierechte (Inaugural-Diss. Bonn 1882) 51.
2) Nuova Enciclopedia dei Agostini 5 (Novara 1987) 263.
3) Dorothee Rippmann, Bauern und Städter: Stadt-Land-Beziehungen im 15. Jh. (= Basler 
Beiträge zur Geschichtswissenschaft 159, Basel -  Frankfurt am Main 1990) 60; Bruno Kus- 
ke, Die Begriffe Angst und Abenteuer in der deutschen Wirtschaft des Mittelalters, in: 
Schmalenbachs Zeitschrift für betriebswissenschaftliche Forschung, NF 1 (1949) 5481; 
Schweizerisches Idiotikon. Wörterbuch der schweizerdeutschen Sprache, bearb. von Fried
rich Staub und Ludwig Tobler, 1 (Frauenfeld 1881) Sp. 103f; 2, Sp. 1012 (Glückshafen).
4) Friedrich Hegi, Art. „Glückshafen“, in: Historisch-biographisches Lexikon der Schweiz 3 
(Neuenburg 1926) 571 -  Friedrich Fiala, Das Freischießen und der Glückshafen zu Zürich 
im Herbstmonat 1465, in: Wochenblatt für Freunde der Literatur und vaterländischen Ge
schichte, Jg. 1, Nr. 16 (Solothurn 1845) 1441; Theodor Hampe, Über den großen Nürnberger 
Glückshafen vom Jahre 1579 und einige andere Veranstaltungen solcher Art, in: Anzeiger 
des Germanischen Nationalmuseums 1901, 31. -  Die Feststellung, daß 1458 in Konstanz im 
Rahmen des Schützenfestes ein Glückshafen abgehalten worden sein soll, beruht auf einer 
irrtümlichen Interpretation, weil in der historischen Quelle von aventure im Sinne von
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Feste boten seit jeher die Möglichkeit zu überraschenden Manifeststationen des 
sozialen Lebens, sie gaben Anstoß zum Ausbrechen aus der Alltäglichkeit und 
dem gewohnten Lebensrythmus. Die Freude und Begeisterung an Spiel und Wett
kämpfen, ursprünglich ein zweckfreies kollektives Vergnügen, wurde allmählich 
zum Träger und zur Stütze sozialer und politischer Macht umfunktioniert. Favo
risierte der Adel Turniere und Stechspiele als sportliche Spektakel, die am Rande 
von einem volkstümlichen Fest begleitet wurden5), bevorzugte die städtische Ge
sellschaft mit ständig wachsender Freigebigkeit die Schützenfeste, die Volksfest
charakter annahmen und solcherart eine wirtschaftliche Belebung für Herber
gen, Gaststätten und Verkaufsbuden bewirkten.6 7) Beim schießspil mit der arm- 
brost in der Rosenau in Augsburg 1470 fanden gleichzeitig mit dem Glückshafen 
ein Pferderennen, Wettbewerbe für Springen, Laufen und Steinstoßen und ein 
Kegelspiel statt, wobei jede der Veranstaltungen mit Preisen in Form von Klein
odien bedacht wurde. Für die Zurichtung des Festgeländes waren zahlreiche bau
liche Maßnahmen erforderlich: Errichtung der Zielhütte, eines heimlichen Ge
machs über die Sinkalt, einer Hütte für den Glückshafen, einer Küche, ferner 
einer Kegelhütte sowie einer puben- und hurenhütt,1) nahmen doch Dirnen und 
Buben am Laufen teil. Der Umgang mit Dirnen war Unverheirateten erlaubt, und 
in einer Hurenhütte oder im Dirnenhaus konnte sich die Jugend austoben und die 
„Probe des Normalseins“ ablegen. Die Dirnen waren auf vielfältige Weise in das 
gesellschaftliche Leben integriert; dazu gehört auch die Teilnahme an Hochzeiten 
und Festen, insbesondere an Barchent- und Scharlachrennen.8) Das von Kaiser 
Friedrich III. der Stadt Basel 1471 verliehene Privileg, zweimal jährlich eine Mes
se abhalten zu dürfen, wurde noch zusätzlich attraktiv gemacht; zum einen durch 
einen Glückshafen, zum anderen durch ein Pferderennen, Gabenschießen und 
Wettläufe über 250 Schritt für Frauen und 400 Schritt für Männer.9) Glückshafen 
gehörten im Rahmen der Schützenfeste zum allgemeinen Unterhaltungspro
gramm und fanden überaus regen Zuspruch. Athletische Übungen wie Ringen

Gewinn, Preis, für das Schützenfest gesprochen wird; s. Rippmann, Bauern und Städter (wie 
Anm. 3) 3, Anm. 16; Helmut Maurer, Formen der Auseinandersetzung zwischen Eidgenos
sen und Schwaben: Der „Plappartkrieg“ von 1458, in: Die Eidgenossen und ihre Nachbarn 
im Deutschen Reich des Mittelalters, hg. von Peter Rück (Marburg an der Lahn 1991) 207.
5) Jacques Heers, Vom Mummenschanz zum Machttheater -  Europäische Festkultur im 
Mittelalter (Frankfurt am Main 1986) 10f., 222, 248. -  Harry Kühnel, Spätmittelalterliche 
Festkultur im Dienste religiöser, politischer und sozialer Ziele, in: Feste und Feiern im 
Mittelalter, hg. von Detlef Altenburg, Jörg Jarnut und Hans-Hugo Steinhoff 
(Sigmaringen 1991) 71-85.
6) Adam Wrede, Schützenwesen, Scheiben- und Vogelschießen -  Schützenfeste im Kölner 
Stadtbuch, in: Festbuch zum Schützen- und Volksfest in Köln-Zollstock (Köln 1952) 46.
7) Die Chroniken der deutschen Städte, Bd. 22 (= Augsburg Bd. 3, Leipzig 1892) 230-232.
8) Georg Panzer, Ulrich Schwarz, der Zukunftbürgermeister von Augsburg 1422-1478 
(Inaugural-Dissertation München, Bamberg 1913) 97; Jacques Rossiaud, Dame Venus -  Pro
stitution im Mittelalter (München 1989) 105. -  Bernd-Ulrich Hergemöller, Art. „Prostitu
tion“, in: Lexikon des Mittelalters Bd. 7, 2. Lieferung (München 1994) Sp. 267; Philippe 
Ariès -  André Béjin -  Michel Foucault, Die Masken des Begehrens und die Metamorphosen 
der Sinnlichkeit -  Zur Geschichte der Sexualität im Abendland (Frankfurt am Main 1984) 
98. -  Franz Irsigler -  Arnold Lassotta, Bettler und Gaukler, Dirnen und Henker: Außensei
ter in einer mittelalterlichen Stadt, Köln 1300-1600 (München 1989) 185.
9) Eugen A. Meier, Im Banne alter Basler Lotterien, in: Basler Stadtbuch 1964, 62.
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sowie Kegel- und Würfelspiel boten weiteren Anreiz für tausende Besucher.10) 
Beim Weitspringen in Zürich 1472 wurden bereits drei verschiedene Arten prak
tiziert, darunter der Sprung aus dem Stand und der Dreisprung. Für das Stein
stoßen benützte man unförmige Steine von 15, 30 und 50 Pfund Gewicht.11)

Ladebriefe

Die Einladungen zu Schützenfesten und Glückshafen wurden von der jeweiligen 
veranstaltenden Stadt schriftlich abgefaßt, später gedruckt und durch Sonderbo
ten bis in weit entfernte Städte überbracht. Der Rat und die Armbrustschützen 
von München luden beispielsweise am 25. Jänner 1467 den Rat und die Arm
brustschützen von Glarus zum Schützenfest und Glückshafen nach München.12) 
Im Konkurrenzdenken der rivalisierenden Städte untereinander, im Streben nach 
Ruhm und geprägt von dem Wunsch, den Reichtum der Stadt zu manifestieren13), 
ließ im Jahre 1470 die Stadt Augsburg 400 Pergamentbriefe schreiben und aus
senden; die Kosten allein hiefür beliefen sich auf 100 fl!14) Der Rat und die 
Meister der Armbrustschützen von Straßburg luden 1473 zu einem Schützenfest 
und „Kurzweil“, darunter für obenturen aus dem Hafen15),.und die Stadt Schwä
bisch Gmünd lud 1479 mit einer bei Johann Zainer in Ulm gedruckten Einladung 
(Abb. 1) zur Teilnahme am Schützenfest und Glückshafen am 9. Juli 1480.16) Aus 
derselben Offizin war 1479 auch der Ladebrief der Stadt Ulm zum Schützenfest 
und Aubenthüren aus dem Hafen oder Fäßlein ergangen. Verbunden damit war 
die Zusicherung freien Geleits mit Ausnahme von Geächteten, Personen mit Ver
bot zum Betreten der Stadt Ulm und Stadtflüchtigen.17) Als Herzog Alb recht IV, 
der Weise von Bayern zu Pfingsten 1486 zu einem Freischießen und einem 
Glückshafen nach München einlud, ließ er 600 bei Johann Schobser in Augsburg 
gedruckte Ladeschreiben an die Städte an der Donau und am Rhein sowie an 
einige in der Schweiz und in die Niederlande aussenden, wobei jedes Exemplar 
des Ladebriefes, datiert vom 8. November, über einen halben Meter lang ist.18) 
Ein mit bildlichen Darstellungen erläuterter Ladebrief der Stadt Köln vom Gal-

10) Walter S c h a u fel b er g er , Der Wettkampf in der alten Eidgenossenschaft: Zur Kulturge
schichte des Sports vom 13. bis ins 18. Jh. (Schweizer Heimatbücher 156/157/158, Bern 1972) 
911; Stadt und Fest: Zur Geschichte und Gegenwart europäischer Festkultur, hg. von Paul 
Hugger 8 (Stuttgart 1987) 80. -  Carl P f a f f , Die Welt der Schweizer Bilderchroniken 
(Schwyz 1991) 238ff.
u) Stadtleben im Mittelalter (Praxis Geschichte, März 2/1994) 48, M5.
12) Leo Z e h n d e r , Volkskundliches in der älteren schweizerischen Chronistik (Schriften der 
Schweizerischen Gesellschaft für Volkskunde 60, Basel 1976) X.B.12.A.2.23.4; X.B.13.11.1.
13) H e e r s , Mummenschanz (wie Anm. 5) 251.
14) Chroniken der deutschen Städte, Augsburg Bd. 3 (wie Anm. 7) 232.
15) Archiv der Handelsstadt Lübeck, Altes Staatsarchiv, Ex. Städte Straßburg 1; K ü h n e l , 
Spätmittelalterliche Festkultur (wie Anm. 5) 82; H a g ed o rn - H a m bu rg , Das Straßburger 
Schützenfest von 1473, in: Jahrbuch für Geschichte, Sprache und Literatur Elsaß-Lothrin
gens 19 (Straßburg 1903) 26f.
16) Stadtarchiv Nördlingen, Inkunabeln, Einblattdrucke: Schützenbriefe.
17) Karl Otto M ü l l e r , Der älteste gedruckte Ulmer Schützenbrief (Johann Zainer, 1478), in: 
Ulm und Oberschwaben, Zeitschrift für Geschichte und Kunst 32 (1951) 92, 94f.
18) Fridolin S o l l e d e r , München im Mittelalter (Neudruck München 1962) 4 3 6 ; Ernst von 
D e st o u c h e s , Münchens Schützenwesen und Schützenfeste, Festzeitung für das siebente 
deutsche Bundesschießen 1881, Nr. 9, 143.
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fc n ttr ( to e n n » n &  weifen l iu r ( je rn u ifte r» iib  X a u t e b r r fb t 1 »N bgem ainen^üd^nfcbüejennbafclba VnferwtefunberngütrnFrönten »nnbkebn
(jjrrM i£m pict*n » rirP ifB u rg en na W e r»nb X a tt t  jü ^m ü «b /vn bg em am h& (b ft*nfrbüt3*n'bafelbfl/»nferfruntlHb w illi?P icu ft/flllje itjiiuo i.TBefunfcef gutfrünP 
»nb liebe» brr« •*W*ür Fünen eüer FßrRcfjtig« w siF lja it jiVwilTmii/3>aB wbr öifefrmacbgricribm «ubfiitljpurn »ftgeben 'tu it be«*vujfcfcücbften/b.»rumb hü rtjw c llen  »ub 
Gehilfen lau (Ten w o lle n .jn  farm orte malten/wie fernach w lge t.IU m U cb jü  e rfc t/if uu ffc jig  gutem. Jtrm fünffuntmierc j ig  gutem. V m  » te r tj ig  gutem J t*  Rinffuub 
DeeifttggulPm.3«niTI>mHg gutem.■Jteroacbtunbtwamfjtg guten». Jtrm ßetbftunB jw am cjiggttlP m .Jeem V ie runp jw a intjiggute iii.J te ¿w«nunptw .vnc*ig gul 
b to .J ttm Zw a m c jig  gutem . Jt*in Yleunc^ebc gutem. Jtrm föthjefaen gutem. Jttm  Sibeujefjr”  gutem. Jtrm Öctbjcben gutem, j f i »  ifün ffc jehm gute lu .Jtim  »lertehc 
gutem . Jtro» TDreyjefon gutem. Jerm Xw Jlff gutem. Jtrm ß y lf f  gutem. J ttm £clyn  gutem. JteiuM cungutem .Jttm  3U b t gutem. ]erm Bpben gulbiu. Jt»m Secbft gu l 
b in . Jtem f  ünff gutem. J«*m V ie r  gutem, Jtem TDrey gulbin.Jtem Z « *u  gutem . Jtem Rm gutom . Jttm  fern fo \»m  ferriilen w tt/k rhom ptS ffm  gutem /alle* guter m 
Mifebir gutem. V n b  W irt man ju  Colli rfxm kb itir rn /v ffß o n tu g  natb i*n t V lr lc b « /t* *  b^^gtH^ßlfebolF« tage/nacbftltenfftig jünatb t/a lbte jü$ |m ü nb  an brr berbarg 
(m /tm b  ernnoenenö-Ä^ontag folbcb fcb‘ f fl’*n'*«fecf)en fo b icg lo th  jebne fcb ltcb t/V n b  ben Wbm ö*g icbieiTen/fotnaiftrcbüft mm mag.XIber bie anöern nachfolgend 
« m n ig /W tr t  «Mu* jÄRbtelteii an fK bm /H ** moegene wen b ic g lo *  ßpbnefcb le tb tvVnö »ffb$»n bw  «mfeencj/wa»bie©te*flw|FekWeb<v»naefcrEcb.SBn fd lbcb- 
*m febieffeuvwerben w ir  o b ge na na sn 'to rg e rm a ifle r/p ftX .m tjü  tfjm ünb ifü n ffc jig  gutem/nriirikber fr ry  jüuoeuft g« nbenoPS P* »brfggtnuw» fcbicftgtktlen beeja
len /w ie  ficb baun/nad? gleicher anja l gepürt- Jttm mer wällen w tr/obgtnanttn 'fcurgenuaiile r/unb X a u t t/J n  amen Qbfpebe.gulbm eg trü rttr  werung tat uoe geben 
*i>n0  jü  &SUicbem iecjgemetttn Zcbm gn U m /w irta m  peDer frb ie ftgckll/ßo »m b ble w g rfc b rib m a a b n tb w e rn /k b te ft*  «ttbt»/35m  orttam« gutem Jn ten tom ell 
le g tn . i^ a n  w fetaueb jüfóllicbcm ftbicíTen/Zwamcjíg fcbüft tun »ft febleflen/Jn am wnuerferee fcbwebenbi fchnben*©!« w ir t  w m  beTOjwctlt'»l» all oetr/33ün eien v i  
■in balb » ie rt*U /» n k r ß ta tnu ft w e it. € e  w ir t  auch be r (Unb fä llkb« fcbwffenB/ßpbentbalbbunöcrt w er * ir fm cb  U m *. TDc« klben w rrd tftu tbß  lengm/bann b in  m b 
ber g tfcbrifft/b ift brieffee getrudtt If l/V n ö  wálücíjer ftbüc jb ie  klben be rürt/vnb nicht pielct/TDcr Kant ahí febüft/ober naben. €0  foüancbam prghbcbtr k ty in ' »nnb 
frb itfS tftU /^ ffrrcb t m it ftriein kbwebenbm arm /vnb abgetnrnten warnmaa trm el/one riemcn/\»nb febnür»/»nb on all matbp&nnen/uab to innen vfffccr bb tb^ am 
fcb ltcb tj abfelyn /bhiban am te tblhi/bber offenne fcbrenc3lrn/'<>nb <wtb alfo/ba» b ie bftcb^ bi« ad?* d  bmban mt berür «Itecb aína ftbú* )w o /n o tb  kam g tfu a cm  hu 
ge ln/unb g a n t j one allen gettarbcbm w r ta i l . 'V  o llitb«“ öer ober bie öaa uberliicm /unb anber« fcbia^en/ban wigeme Itift/ge&thcb »nwbKcbm/'W er i * r  p j» r bi«
w em jü ftun ba n  um b b  fcb u ti/n n b b a r jii »mb b- febiefjeug homc/’Oub fó llcnam b b a r jú  ge (twffc werten /na«b erhanroM /ßo bar?Ä erhoin werben .So wenn«
Äutfj am leber ftbtekgtfcll an ben veror&tntm f«b»eFll*nb angc(tauben ilV/»nb Im frm biit^F Öen f<bu^ uerfagt/6 0  fo llb ir  femblublTm lennöcrt »Ferbalb bet fhtnnba «W 
fcbielTen/SPnb fo Im bie bbebk alio jú  biepenmale« nacbainanößr w rf iig t  ba t/ß o llb er ober bie/ben (düicbk begegnet/bm kfoigen febuh g.tnc|licb wrloen baben/Cnt 
»hu»be/Vn wellicber m it ^  WicbF bie nt3ilt febú* gewimiet/be g ib t má ble be fie «ubcntbíur v ft barnacb b  bie malRé fcb&cj b*t/b íe  beite aubentbrur WF ble atibé
tljeum  a ll » f  weríx.1A3nilkb w lr t  ancb a ln jpegikbcr fibte^ßefell 4b b  o b g tft btíben «ubfntbeuren ame ge wunet V ó  peté guT befoní örn er attb ge w o ñ cu bat am kb tl 
bngbaltergebr.^Dauon man j l l«  ja ig tr /n n  au5 jú  fié fcbicffen bienent »irieb»»n w f r t . 'M  fo alfo bie obgekbrfben *«t<kbuk «olenbet/*fi bíe anbentbcnm vígebé km 
6 o werben ben bie 8 0  oben »n frrnacb begriffe» O a r jú  e rw d t »ft gtmbnet flob.^wiberumb júünnen gccn/»n trie f<bké t  nabm tb|etn *Ofi alR*ñe/bcn öopx l rechnen 
»S ain iyebeti fcbuft/8 oml i f i  nacb gle ícbrancja lgepúrrgeben/uñ »éta llcn.Cs wetöeau cbw b « le w t/»5  vníTcrm X a » /» f i aíngefcbwomer febníber jú  be gekbwoe 
ne« )H«m 0» k t jt /t)n b  w r«ebnetb iem »rightitbm i bcpbtm jll/ge le ícb vnbM m am kiu /unbpebem frin gepurUcbnrcbt/jugefccn werben/oncallegeuarbe.Vñfo wen 
rc gemaín fcbicégefellen uerfamelt werben .IDañ féllcn w ngom ain fcbleégeTellen/^íínffpcrfonen/vnb ton una jwo/?Daa ficbfl»pkrt/»nb frin fpbrn  perfonen erw«lt 
u» b  erhotn x»erbin.<Dte uoj vnt*na^gerurte r fceben w ra ynu ng  jumache«/»«» barumb ?efpneben/ma«ht w »b g tw a lt hab*nTállen.<Der maffen ob 6<h Jn fÄ lu tm « 
khie ltenn/onb bie w elle ba» wert/aimcherlap ím ingober unwillena/ober ieb*»« So jú  bem fchíeirengeh^tvnbrr Den fchieftgcMlen begeh vnbufferlK ínbe/'V 'le ober 
warum hbae were.?Dafl alle« fb l an Den obuermdten fpben perfonen Ihen/w ieober welUchcrmairen fieben/ober bie6of<5»b(h rpennangem richten unbainigen /5>a» 
biumber/ober bleklbenone weieir treiben vn b  wapgemng/auri?onewibem bbabep plcpU n fóllenone gcaarbe^eftgleithnai^betn obgenanüen rchieflentm ftúnb 
jm^ekchen/vnb vÜ^eháíft w ie  w t  beftpmpt r n b  gefecjt ilt .D b  ban bie obgcrürtett fp « n  perfonen/tw  fcbiefT«» anbere »nb befero anftben wurben-éo fo ll an fo fä a  

tn fchtelTtn ieb m a g« attkben vnb vffb^^n júblTen/wan Ee tu rb a  ose manigtíicha emnebe/unb « tm tgm  allwcgr Verter /fo  wällen w ir  obgenanten»ff bem egvnanten fchteíTen ieb ioa ga anfäi 
TSnrgcrrmaiacr/x?fiö Xante 5Ú %munb 5W5 nai 
ba t hier W fc fr r/v *  t im  ftth m it H  
awaiMQfg na h  üki J l l l iH ,
in ariunber f t r  apttf gutem.^wm |w en Silbrin hAcfter Iw ahraatber

ehgekhriben Claynat »ab m brn tipum  »ft tem hafen ober f i f t i *

MgHjgTftjgMRRĵCÎ jflliRlur mtT5biiw£2SlS
hücfter h» almmber f 6r  neun gutem . Jerm jw en Sllbrin bichrr/h», -+■— *_______ ____

«man Der R ir 8 pt»n » 'g uh rin .'j|ta  ain Silbern b . ltte r/fö r lechft gulbm.Jtem «in Silhrin bietn" ß«* Funwff gutem. Jtem am Silbein blcher/F&rvicr gu ibm .lte  ina foS iib ra i 
fchaI/fi»T ötep gulbin.5°»m » «  9«lö«« jw e n  gute in . Item ain gu lb in  X iw g  fö r  ain gulbin*1tnn bem fo *um erften »ft fom b-jfm ober Fiftlin hom pt/ain gul#
bin .bDeftgletchü» öem fo amalletniebften nach ber lecaflen aabentl^ur baruft hom pt/autb ain g u lb itt.V n b  w tlU tter in bafcti'ob baefiftb«  | n Mcbbcrurter xotii Im »

i» fU m h^ >w erde ain SüW r  w  ftftmit mrfrnmr toclapmiiit/ftr mi«mmm«9̂TWMttfbd(i beehreJiemjwenßilbeinM̂er Jn

w ill/^D erfi
pkn ing »n fle r iu u n q t.o b c tye R rb re p jtb ri/a in  ganejert Tßtchm ifcb/Vü etim agajnerateoffc er w ill/a ln  nameu kbteiberi UfTenunbalfo einlegm-^Docb baeb«. 
alwegen/ain tc jfeb hteuc jtr/ob ir btey pknlnguulTcr m iw cj »m b ainen/Dbery« Für brep 3«öel ain ganzen Tßecbmifcb g»b-€emugen auch an fd llicb )e l»l gekbrih« 
en werben a lle r!*» oamen/fp fewn w o fie w o lle n /k n  ober nacten* • TD - cb fo w ir t  ain y  eher Der fü r  ainlegt/feln namen auch bnrjé febreiben laiTen/TDa» man wifte w ir  
fü r Re an ge leg t bab.Vnb to ll bieaMbentbeur in Dem baku/ober Fiftlin nrit bem febitfien/ob anberft bao m it bem »ftnemen ber ?ebri gefon m a g /p ftg w i/a lle r »ngeuar * 
beb-fi^an w ir t  am b b ic  cgefcb<d«n »»»ain Fiftlin tü n /» nb  wlcoü ber gefcbnbcn jebel R nb/ßoull »ngefebribner jebel wirtm an/vIFbie anöem kitten auch in a in
FdÜFKn tü n /» n b  »ft öen »ngekbiiten j tb i l /w ( r t  man nlm en/fouil »nb b rr aubcntl>urtt (tm ?Daran w ir t  man kbrriben b k  aubcmbrunt/»nb bie w i2»r/»nber bie uno« 
febtttwn?rö*lwrifcben/»nbble bfcbkeffen/vnb €rberleut con»nfcrm X aul^ iX ucbam en gefcbwwn fcb rriber/pw ukben»nbjübetififtlin fe rjen /V nb pa allwegemi 
nicbtmer/Oann ainen jebel »ftyttweberm  f i f  En ain« griff« ndm en/Vnb waw man ain aubm tfxur ergn«fft/»nber btn »ugefcbnbrn jebeIn/wao namen man bann er# 
gr*ifft/»nber bin gefebribnen jÄ tk i  ̂ I>er bat bie klben aubentbeur gewonnen/»nb alfb Furbm/bift öieaubentbcum alle brruft Home IDamit m irngklitbcm  g k ich «  uñl 
bilhebo w lb rr& rr /V n b  w as teghheb«» öa« loft g ib t/b .i* fe ll «m »61üghb<bfn gegeben werben.» ierum bfo bitten w ir  €u w erb r fiebrige w e ifth a ir/u nö gu tfm m tfch  
a fft gar f i r i f t tg 't r  w ille u t »m b *n ftrn  w ille a /€ uw e r fcbieftgefeHcn/?w fáUicbcm ícbieflíen/»nb hu rc jw e^en gutUcb »ftkrbgen/unb v ff bie obbdlpmp«m «eit/ber «ä 
vrt«  knöen SOiutb ba« anbern €««em  »mfJITen non vnfern wegen w rh un fe u/» nb fie crfúcbfu im tlnaiber)ehom m »nbjefcbíeíhn/w le ficb bann g» pu rt3 )ae begern 
w ir  »m b « w e r  fu rfk b B S k a k 'tft ganejem w illen jw uerbknen .6 0  Tollen auch bie klben kbkftge ftlten /»nb all »nb irghlicb/anöer ßo  jw  ftem grmelctn fcbirlfonn 
»n b  Kurtjw e llen brr jw » » a  körnen-IDictettvnb fo lang Pa« w ert/b ie  I« »nfcr lb tt /» n o  wiber x»n»n« je jicbm  Sic ljirba lt »npgela ltbaben/fu r»n8 vnP per » n k r«  
V n b  alle irie/ber «rir m Jcbtig fou W ie« getnmUcb »»b » n ge kriitb  -TDocb fo nemen w ir  in  follicbem ge la lt »ft/»nb fet jen b»a&an TDie auebt/aueb ble furllen »n b  hrr 
reu V n k m  gen.teigen term» »Hb ß tnte/m itben w ir  ln  wrfcbnbner aynung «rg riffcn  íb««n/»n& » n k r  en tb g t w m b t/» n b  brn bañ » n k r (lac w i  lag t »nb uerbetaun 
ill/W nauftgercbt»«n/i>bd«cbtigt« ftiftgefce*t haben ?Xucb»n3 «uarUcb-Xw whunb haben w ir  » n k r ßeatt k u r t  In f ig t l  Jnwenbigbey «ite bc rg e fcb rifF tb ltjU k fs  
tb«n ö w c h e n ^ ih e n v n b  gefebew an m itw o chs  allerbai«3<n m g c .^n n o  Comim JtylUenmo/qttabringeiwmofcptuagtfimonono.

Abb. 1: E inladung der S tad t Schwäbisch Gmünd an die S tad t Nördlingen zum Schützen
fest und Glückshafen 1479 
(Foto: S tadtarchiv  Nördlingen)
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Htufabmttj |um ^cljiéflîwf «aefj ®ôftt fSOl
Dcrfleincite Kopie bes in ber Kölner St.ibtbibliol(}eF befinblidieit Æremplnres.

î 'c r  Pr«rf von lohaiin JIotII)off juu. VrgtüfUt mi! 5tn iEiiptii 5tt Sronifa van ter Ijillùtr S ia l vau (SetUtn IÎÎ99. lltter tem Ætrlt jmifrljru 
4 rtn(>riifl unô IMidlU ?ao ??c(«rifcf>e Ul.ipyen. unltr »tm ï t r lr  ti» gtfijitiBtftor Kuahr, ter »¡t Cîoft ane fcen Uriitli jitM, bantiitu Uîaa®jti.-l)tM; 
Î » l  (..ÏPtTlfrfj«li',)( '¿ciilrum au» dit|lanC »rr Uiiiat doh tinaiiôtr. B rr ffetl Cto ^ritfto Ifl narfi tmtm in ter trften 3 ci(t mil „Bulftlöorp'’ üuogtfüflUii IPitmplarc 
-’Vu«>r*<fl in ter Sf^rifï: Üiiloit iafjiit, Cit I>ü|ft(Corftr S^iitytn «“ 'Ô ?•« tfîlntr Ô'twanteunfl ($i»tfd>iin0tti Btfl 2). tfj?ln, fitlitylt. 11164- S. 106 - 112.

flWI. «4r.li, KM». pteH.IUK

Abb. 2: Einladung des Bürgerm eisters und Rats der S tad t Köln zum A rm brust- und Büch
senschießen sowie Glückshafen am 1. August 1502 
(Foto: Rheinisches Bildarchiv Köln, Nr, 14678)
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lustag 1501 zum Schützenfest und Glückshafen 1502 wurde bei Johann Koelhoff 
jun. gedruckt und zeigt im oberen Bereich Armbrust und Büchse, links unten 
wird ein festlich gekleideter Jüngling auf einem Dreibein sitzend wiedergegeben. 
Er greift gleichzeitig mit beiden Händen in Glückstöpfe, die jeweils mit dem 
Wappen der Stadt Köln geziert sind19) (Abb. 2). Zum letzten großen Volksfest der 
Eidgenossenschaft, zum Großen Freischießen und zum Glückshafen im Jahre 
1504 in Zürich, ergingen Einladungen nach Antwerpen, Maastricht, Brügge, 
Nimwegen, ferner nach Graz, Salzburg, Passau, Wien und Ofen, aber auch an 
Maximilian L, an die Herzoge von Bayern und Württemberg, den Markgrafen von 
Brandenburg, den Pfalzgrafen bei Rhein und an die Ritterschaft im Hegau.20) Die 
politische Intention dieser Einladung war die Versöhnung der Gegner aus dem 
Schwabenkrieg von 1499.21)

Werbung
Als Begleitmaßnahme zu den Ladebriefen haben die Veranstalter von Schützen
festen und Glückshafen für letztere wirkungsvolle Werbung betrieben. Die 
Reichsstadt Schwäbisch Gmünd ließ eine leinwandüberzogene querrechteckige 
Tafel im Ausmaß von 169 x 73 cm malen (Abb. 3), auf der bis auf zwei Ringe alle 
Glückshafengewinne auf dem Gmündner Büchsenschießen von 1480 farbig wie
dergegeben sind (Museum für Natur & Stadtkultur, Schwäbisch Gmünd): ein 
silberner Deckelbecher im Wert von 26 fl, einer im Wert von 21 fl, 4 ineinander zu 
steckende goldgerandete Becher im Wert von 17 fl und weitere neun Klein
odien.22) Die Stadt Basel hingegen begnügte sich 1471 mit einem mächtigen 
Glückshafen, der am Rathaus als Aushängeschild montiert worden war.23) Beim 
Münchner Schützenfest von 1486 hatte der Maler Jan Polak die von Meistern der 
Goldschmiedezunft geschaffenen Pokale, Becher und Schalen als Preise auf ro
tem Zwillich gemalt; das bemalte Tuch wurde mit 3 Pfund Blei beschwert und 
mittels Gurt, Haken und Ringen aufgehängt.24) Eine besondere Werbewirksam
keit ging sicherlich von jenem Einblattdruck aus, den Eier Lange in Rostock 1518 
von Erhard Altdorfer, dem Hofmaler und Baumeister der mecklenburgischen 
Herzoge, anfertigen ließ, wenngleich wir über die Anzahl der hergestellten Holz
schnitte im Format 12,2 x 20 cm keine Kenntnis haben.25) Dargestellt wird im 
oberen Bereich die Ziehung der Lose aus zwei Hafen, darunter sind in drei Strei
fen die 24 Sachpreise vom Silberpokal bis zu einem Ballen braunen englischen

19) W r e d e , S c h ü tzen w esen  (w ie  A nm . 6) 401 m it A b b ild u n g  des L adebriefes.
20) C. K e l l e r - E s c h e r , D er G lü ck sh afen  am  großen S ch ieß en  im  Jahre 1504 zu  Z ürich , in: 
Z ürcher T aschenb uch  1882, 2191, 225.
21) H egi, H is to r isch -b io g ra p h isch es  L ex ik on  (w ie  A nm . 4) 571.
22) C h ristian e D ü r r , D er G lü ck sh afen  au f dem  G m ünder B ü ch sen sch ieß en  von  1480 , in: D er  
M useum sfreund: A u s H eim atm u seen  un d  S am m lu n gen  in  B aden-W ü rttem berg , H eft 1 
(1962) 27 .
23) M e ie r , Im  B an n e  a lter  B asler  L otter ien  (w ie  A nm . 9) 61.
24) F ried rich  H o r n sc h u c h , E in  M ünchener S c h ü tzen fest aus voram erik an isch er  Z eit, in: D as  
B ayerland , B d. 38/13 (1927) 398; S o l l e d e r , M ünchen im  M itte la lter  (w ie  Anm . 18) 437.
25) U n iv e r sitä tsb ib lio th e k  R ostock , S ign atu r  M -  12058; G eorg H irth , K u ltu rg esch ich tlich es  
B ild erb u ch  aus v ier  Jahrhunderten  1 (M ünchen 1923) Nr. 28; F. W. H o l l s t e in , G erm an  
E n gravin gs, E tch in g s and W oodcuts 1400-1700 , Vol. I (A m sterdam  1954) 275; Franz W in z in -  
g e r , A lb rech t A ltdorfer  -  G rap hik  (M ünchen 1963) 126.
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Abb. 3: Tafel m it den Glückshafengewinnen der Reichsstadt Schwäbisch Gmünd 1480 
(Foto: Museum für N atur & S tad tku ltu r Schwäbisch Gmünd)

Tuchs und einer Pelzmütze wiedergegeben.26) Die weite Verbreitung und die Effi
zienz von H olzschnitten als W erbemittel im Wallfahrtswesen, etwa zum Kloster 
Einsiedeln und zur Schönen M aria von Regensburg, sind weitgehend erforscht. 
Als W erbeträger des Glückshafens von Wien 1564 w urde der M aler Heinrich 
Vogtherr, der sich durch eine gewissenhafte W iedergabe von Gold- und Silberge
räten  auszeichnete, beauftragt, zwei Tücher zu m  g lückha fen  zu  m alen, daran alle 
gew innen te  C lainoter wiedergegeben. Der Einzug Rudolfs II. in Wien 1575 gab 
den Anstoß zur A bhaltung eines S tahl- und Büchsenschießens, verbunden m it 
einem Glückshafen, für den Daniel M eldemann die 30 cla ineter des hafens au f 
schw arze le inw at m alte.27)

Einzugsgebiet
Die hohe M obilität des Spätm ittelalters, die bei Pilgern, K aufleuten und S tuden
ten durch spezifische Untersuchungen nachgewiesen ist28), findet einmal m ehr

26) W alter E n d r e i , Spiele und U nterhaltung im alten Europa (Budapest 1986) 42. -  Ders., 
Unidentifizierte Gewebenamen -  namenlose Gewebe, in: H andw erk und Sachkultur im 
Spätm ittelalter (Veröffentlichungen des Institu ts fü r m ittelalterliche Realienkunde 11 = 
Sitzungsberichte der Ö sterreichischen Akademie der Wissenschaften, phil. hist. Kl. Bd. 513, 
Wien 1988) 237.
27) H arry K ü h n e l , „W erbung“, W under und Wallfahrt, in: W allfahrt und Alltag in  M ittelal
ter und füher Neuzeit (Veröffentlichungen des Institu ts fü r Realienkunde des M ittelalters 
und der frühen Neuzeit 14 = Sitzungsberichte der Ö sterreichischen Akademie der Wissen
schaften, phil.-hist. Kl., Bd. 592, Wien 1992) 102-105; -  Wiener S tad t- und Landesarchiv, 
Oberkam m eram tsrechnung 1563, fol. 382v; U lrich T h ie m e  -  Felix B e c k e r , Allgemeines Lexi
kon der bildenden K ünstler 33/34 (Nachdruck München 1992) 505; K arl V o c e l k a , Die 
Wiener Feste der frühen Neuzeit, in: Jb Wien 1978, 138.
28) Ludwig S s c h m u g g e , Die Pilger, in: Unterwegssein im Spätm ittelalter (Zeitschrift für 
Historische Forschung, Beiheft 1, Berlin 1985) 17-47. — Rainer Christoph S c h w i n g e s , U ni
versitätsbesucher im 14. und 15. Jh.: Studien zur Sozialgeschichte des Alten Reiches (Veröf
fentlichungen des Institu ts fü r Europäische Geschichte Mainz 123, W iesbaden- 
S tu ttgart 1986); H ektor A m m a n n , Vom Lebensraum  der m ittelalterlichen S tad t -  Eine
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Abb. 4: E inband der Basler G lückshafenrodel 1471/72 
(Foto: S taatsarchiv  B asel-Stadt, Handel und Gewerbe N2a)

durch hohe Besucherzahlen und Distanz des zurückgelegten Weges auch bei Teil
nahm e an Schützenfesten und Glückshafen ihre Bestätigung. Die schon erw ähn
ten ersten Pfingst- und M artini-M essen in Basel 1471/72 haben zur Anlegung der 
Rodel als Abrechnungsgrundlage und als Hilfsmittel für die Zählung der Lose 
und Vorbereitung der Ziehung gedient (Abb. 4). Dies w ar erforderlich, weil wäh
rend der Messezeit der W arenumsatz zollfrei w ar und der Stapelzwang im Kauf
haus entfiel. Die geschätzte Zahl der Eintragungen in der Basler Glückshafenro

U ntersuchung an schwäbischen Beispielen, in: S tudien zur südwestdeutschen Landeskunde 
(Festschrift zu Ehren von Friedrich H uttenlocher, Bad Godesberg 1963) 284-316; Franz 
I r s i g l e r , S tad t und U m land im Spätm ittelalter: Zur zentralitätsfördernden K raft von Fern
handel und Exportgewerbe, in: Z en tra litä t als Problem der m ittelalterlichen S tadtge
schichtsforschung, hg. von Emil Meynen (= Städteforschung A/8, Wien — Köln 1979) 1-14.
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del beträgt nach den Untersuchungen von Dorothee Rippmann 23.632 Perso
nen.29) Der Einzugsbereich für die Messen und den Glückshafen reichte bis 
300 km, doch gilt es festzuhalten, daß 68,1% aus der Region Basel in einem 
Umkreis bis zu 50 km kamen. Aus einer Entfernung von 100 km reisten immerhin 
noch 15,5% an; für eine Fernreise von 150 km war man zu Fuß ca. 6 Tagesreisen 
unterwegs.30) Die wichtigsten Herkunftsorte nach den Eintragungen in der 
Glückshafenrodel waren die Messestadt Straßburg, die österreichische Kleinstadt 
Rheinfelden, ferner Konstanz, Colmar, Freiburg im Üchtland, Luzern und Frei
burg im Breisgau. Kennzeichnend für die Art des Reisens ist die Tatsache, daß 
viele Teilnehmer am Glückshafen mit den Familienmitgliedern einschließlich 
Kindern unterwegs waren, oftmals zahlreiche Einwohner einer Gemeinde in 
Gruppen anreisten. Die „kollektive Beteiligung am Glückshafen vermittelt die 
Idee vom Stellenwert der Messe als geselligem Anlaß, an dem sich Frauen, Män
ner und Kinder der Region trafen, um außer der Erledigung von Käufen und 
Geschäften auch Neuigkeiten auszutauschen, Kontakte zu knüpfen und allerhand 
Kurzweil zu treiben“.31) Die Teilnehmerzahl am Glückshafen während des großen 
Schützenfestes in Zürich vom 12. August bis 13. September 1504 wird mit 40-
42.000 beziffert, wovon ca. 25.000 in einem Register erfaßt wurden. Die Einlagen 
erfolgten jedoch schon seit dem 28. Februar.32) Die Teilnehmer kamen aus den 
Niederlanden, aus Flandern, Bayern, Württemberg, Brandenburg, Österreich und 
Ungarn33), gab es doch auch Gelegenheit für Unterhaltung und Belustigung. In 
der Chronik des Gerold Edlibach heißt es: Man tantzet auch uff der platz und 
voarend vil schöner zälten uffgeschlagen und körnend an maßen vil frömbder 
lütten uß den Richstetten und allen landen har gan Zürich,34) Aus Graubünden 
sind allein 284 Lotterieteilnehmer erfaßt, 168 davon aus der Stadt Chur. Es fin
den sich darunter ganze Familien, Sippen, Meister mit Geselle und Lehrling, 
Hausvorstände mit Knecht und Dienstmagd, ähnlich wie bei den fünf Basler 
Glückshafen 1471/73.35) Aus Sicherheitsgründen bildeten die einzelnen Städte 
und Märkte größere Reisegesellschaften, so daß aus Ravensburg 180, aus Wangen 
120, aus Rottweil HO, von Kempten 61, von Kaufbeuren 41 Teilnehmer am 
Glückshafen nachzuweisen sind. Kleinere Gruppen trafen aus Frankfurt am 
Main, Mainz und Köln ein.36) Am weitesten angereist war der Buchhändler Jor
dan aus Venedig. Einige namhafte Familien aus Nürnberg wie die Tücher, Vischer 
und Krafft oder aus Augsburg die Rem, Wirsing und Welser zählten gleichfalls zu 
den interessierten Gästen.37)
Die Beschreibung des Stahlschützenfestes und Glückshafens zu Regensburg 1587 
durch Peter Opel gewährt Einblick in den Einzugsbereich dieser volkstümlichen 
Veranstaltung. Die exakten Gewinnerlisten des Glückshafens machen deutlich,

29) R ipp m a n n , Bauern und Städter (wie Anm. 3) 25 .
30) Ebd. 431
31) Ebd. 46, 59.
32) Hegi, Historisch-biographisches Lexikon (wie Anm. 4) 571.
33) K e ll er - E s c h e r , Der Glückshafen am Großen Schießen (wie Anm. 20) 225.
34) Zitiert nach Benedikt B il g e r i, Vorarlberger beim Großen Schützenfest in Zürich 1504, 
in: Alemannia 1937, Heft 1/2, 3.
35) Martin B u n d i -  Ursula J e c k l in  -  Georg Jä g e r , Geschichte der Stadt Chur, II. Teil: Vom 
14. bis zum 17. Jh. (Chur 1986) 237.
36) B il g e r i, Vorarlberger beim großen Schützenfest (wie Anm. 34) 4.
37) K e ll er - E s c h e r , Der Glückshafen am großen Schießen (wie Anm. 20) 2 2 5 .
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daß von Gent, Köln, Frankfurt, Würzburg, Stuttgart über Passau, Salzburg, Linz 
und Wien, in östlicher Richtung bis Leipzig und Meißen Schützen und Spieler 
anreisten; die meisten Teilnehmer stammten aus Regensburg selbst, aber auch 
aus Nürnberg, Amberg, Augsburg, Landshut, München und Straubing38) war der 
Zustrom beachtlich. Der unmittelbare Aktionsradius bewegte sich im Umkreis 
intensiver überregionaler Wirtschaftsbeziehungen zwischen Regensburg und den 
benachbarten Städten, etwa zwischen 80 und 130 km.

Sozia lstru k tu r und geistiges Umfeld

Die überaus präzisen Untersuchungen von Dorothee Rippmann über die Eintra
gungen in den Rodel des Basler Glückshafens 1471/72 machen den Stellenwert 
der Messe und die Attraktivität des Glückshafens deutlich. Dies ging so weit, daß 
manch mensche leite gelt in dienstboten, Studenten, betteiere; sulden sie sust 
einem rate einen pfenning gegeben haben, des hetten sie icht gethan,39) Handwer
ker, Amtleute, Handwerksgesellen, städtische Lohnarbeiter und Dienstpersonal 
bilden die größte Personengruppe, gefolgt von den Adeligen, die größtenteils aus 
dem Basler Raum stammten, sodann die Gruppen der Studenten, der Geistlichen 
und Konventualen sowie der Schüler. Auffallend abermals die hohe Quote beglei
tender Verwandter -  Töchter, Söhne und Ehefrauen, Familienmitglieder der 
Handwerker oder von Amtleuten -  was vermutlich auf einen höheren Grad von 
„Abkömmlichkeit“ in Handwerkerhaushalten schließen läßt. Der hohe Anteil der 
Frauen von 29,8% der untersuchten Personen „mag im gesellig-kommunikativen 
Wert eines Messebesuches und insbesondere im Reiz der Teilnahme an den unter
haltenden Begleitveranstaltungen gesucht werden“, nicht minder aber auch an 
der Besorgung ökonomischer Bedürfnisse und von Marktgeschäften.40) Zuweilen 
kam es bei einem Gewinn zu Streitigkeiten, mußte doch eine Frau 1487 in Bam
berg anläßlich einer Kirchweih mit den gotzhausmeistern zu Heyde um die aus 
dem Glückshafen gewonnenen 12 fl prozessieren.41) Kennzeichnend für den 
Glückshafen am großen Schießen von Zürich 1504 war die starke Beteiligung der 
Frauen und Töchter, die bei der Verlosung die Mehrzahl der Preise gewannen. 
Besonders regen Zuspruch hatte der Glückshafen von Zürich auch von der Geist
lichkeit. „Wir sehen da Chorherren, Leutpriester und Kapläne vom Großmünster 
und Fraumünster, Barfüßer-, Prediger- und Augustinermönche, Chorherren von 
Embrach und vom Zürichberg, Konventherren von Wettingen, Muri, Münster und 
St. Blasien, Johanniterbrüder Deutschordensritter von der Mainau, Domher
ren von Konstanz und Basel, Stiftsdamen von Säckingen, Schännis und vom

3B) August E d e l m a n n , Schützenwesen und Schützenfeste der deutschen Städte vom 13. b is  
zum 18. Jh. (München 1890) 1 4 5 -1 5 4 .
39) Julius B in t z , Die Leibesübungen des Mittelalters (Neudruck der Ausgabe von 1880: 
Niederwalluf bei Wiesbaden 1971) 122; Erich M a s c h k e , Die Unterschichten der mittelalter
lichen Städte Deutschlands, in: Städte und Menschen (Viertel]ahrschrift für Sozial- und 
Wirtschaftsgeschichte, Beihefte Nr. 68, Wiesbaden 1980) 336.
40) R ip p m a n n , Bauern und Städter (wie Anm. 3) 51, Tabelle 8, 95, 133f.
41) Karl-Sigismund K ram er , Volksleben im Hochstift Bamberg und im Fürstentum Coburg 
1500-1800 (— Beiträge zur Volkstumsforschung Bd. XV, Würzburg 1967) 149.
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Fraumünster“, selbst züchtige Schwestern aus der Samnung in Brunngassen und 
schüchterne Beginen vom Grimmenthurm wagten sich auf dieses Volksfest.42) 
Der Glückshafen von Regensburg 1587 war mit 244 Preisen bedacht worden; 
ferner wurden drei Zusatzpreise ausgelost. Die höchste Zahl an Gewinnen entfie
len auf die Handwerker, die nächste Gruppe waren die Amtleute, an dritter Stelle 
sind die Wirte und Gastgeb [13] zu nennen, gefolgt von Vertretern des geistlichen 
Standes (Prälaten, Domherr, Probst, Prior, Chorherr, Pfarrer) und in gleicher 
Anzahl die Kaufleute und Krämer [9].
Alle Teilnehmer an den Glückshafen nahmen — sofern sie nicht aus dem Veran
staltungsort stammten -  die Gefährlichkeit und Strapazen einer Reise auf sich, 
die zudem noch erhebliche Mittel für Lebenskosten und Quartier erforderte.43) 
Da die meisten Teilnehmer an den Glückshafen Analphabeten waren, mußten die 
veranstaltenden Städte jeweils eine Vielzahl von Schreibern und Unterschreibern 
einsetzen, um die Kennworte der Spielteilnehmer auf Zettel zu schreiben.44) Beim 
Glückshafen von München 1487 wurden hiefür 11 Ries Papier benötigt. Hans 
Schaur, der Münchner Stadtschreiber, und 22 Unterschreiber waren wochenlang 
damit befaßt, zwischen St. Niklastag 1485 und Montag nach St. Veitstag 1486 
insgesamt über 20.000 Lose zu beschriften.45) Die eintönige Arbeit der Erstellung 
eines Namensregisters wurde auch in Basel 1471/73 an unbekannte Unterschrei
ber delegiert.46) Bei der Erfassung und Ziehung von 36.464 Losen beim Glücks
hafen in Augsburg 1470 waren geschworene Schreiber tätig.47)
Die von den einzelnen Teilnehmern am Glückshafen angegebenen Kennwörter 
vermitteln oftmals einen Eindruck des Alltaglebens unterschiedlicher sozialer 
Schichten, deren Sorgen und Probleme, aber auch über deren Wünsche und Nei
gungen.
Das im Spätmittelalter dominierende quantitative Denken, eine Folge der Ent
wicklung der Bürger zu Kulturträgern, führte zu Eintragungen auf den Zetteln 
wie der größte Hammer in der Münz zu Zürich; das größte Faß, das zu Töß im 
Keller oder die kleinste Pfeife in der Orgel zu den Augustinern in Zürich.48) Diese 
mentale Haltung geht auch aus dem Text eines anderen Zettels hervor, wo es 
heißt: den prophet der die stunden melt in des annenstetters hus Zürich, d. h. der

42) K eller-E scher, Der Glückshafen am großen Schießen (wie Anm. 20) 225f.; B ilgeri, Vor
arlberger beim großen Schützenfest (wie Anm. 34) 3. -  Das zweibändige Werk von Friedrich 
Hegi, Der Glückshafenrodel des Freischießens zu Zürich 1504 (Zürich 1942) war mir leider 
nicht zugänglich.
43) Edelmann, Schützenwesen und Schützenfeste (wie Anm. 38) 145-154.
44) Robert Muchembled, Kultur des Volks -  Kultur der Eliten: Die Geschichte einer erfolg
reichen Verdrängung (2 Stuttgart 1984) 17.
45) Hornschuch, Ein Münchener Schützenfest (wie Anm. 24) 398.
46) Rippmann, Bauern und Städter (wie Anm. 3) 17.
4V) Die Chroniken der deutschen Städte Bd. 22 (= Augsburg Bd. 3) 231; Dieter Weber, 
Geschichtsschreibung in Augsburg: Hektor Mülich und die reichsstädtische Chronik des 
Spätmittelalters (= Abhandlungen zur Geschichte der Stadt Augsburg 30, Augsburg 1984) 
245.
48) Rolf S prandel, Handwerklich-technischer Aufschwung: seine Reflexe in der zeitgenössi
schen Historiographie, in: Handwerk und Sachkultur im Spätmittelalter (Veröffentlichun
gen des Instituts für mittelalterliche Realienkunde Österreichs Bd. 11 = Sitzungsberichte 
der Österr. Akademie der Wissenschaften Bd. 513, Wien 1988) 12, 15f., 21f.; Keller-E scher, 
Der Glückshafen am großen Schießen (wie Anm. 20) 230.
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Hinweis auf einen mit einer Uhr verbundenen Automaten.49) Werke der Barmher
zigkeit werden augenscheinlich, wenn Teilnehmer an dem Zürcher Glückshafen 
ihre Lose auf alle gläubigen Seelen im Beinhaus zum Großmünster, auf alle 
sonder siechen, alle armen blättrigen lüten oder wie der Landvogt in Klettau 
Caspar von Nenningen, auf die allerelendest sei, die in dem feckfür (Fegefeuer) ist 
und die allerminst hilf hatt uff ertrich ausstellen lassen.50) Der Erlangung des 
ewigen Heils diente wohl die Eintragung des Junkers Jakob Grebel, der offenbar 
mit einem eventuellen Gewinn die vngemalet tafeln in der kirchen goßow (Gosau) 
hersteilen lassen wollte.51) Die Anrufung einzelner Heiliger oder von Kunstwer
ken mit Darstellung von Heiligen entspricht der mittelalterlichen Mentalität. 
Demgemäß werden für Gewinne angerufen die Nothelfer im Großmünster Zürich 
an einer Tafelen, St. Anna in der Gruft zum Großmünster, Unsere liebe Frau im 
Kindbett an der Spannweid Zürich und Unsere liebe Frau zu Einsiedeln.52) Die 
Bedeutung des Werkzeugs für Handwerker oder eines Instruments für den Mu
siker bezeugen die Eintragungen Zimberax, Holzax, Winkelmaß und zerbrochen 
Ambos bzw. die Nennung seiner lütten (Laute) durch den Lautenschlager von 
Rattenberg, Jakob Hupfauf53) Die häuslichen Alltagssorgen lassen andere 
Glückshafenspieler zu Papier bringen: ein Teilnehmer, der unter der Mäuseplage 
leidet Katz, die guott Muserin, Walter Keßler von Winterthur beschwert sich mit 
seiner Eintragung über den Kater (reivel), der im ahveg die würst ab dem rost ißt, 
beklagt sich zugleich über die müß (Mäuse), die ihm das körn den vergangen 
winter gefressen hand.54) Der Landmann (Bauer) Wernly Eggly läßt die vielen 
Namen seiner Rinder eintragen und betont damit deren Wichtigkeit für seine 
Existenz. Die gleichfalls in Loseeintragungen überlieferten Tiernamen wie schel- 
lenmännli für eine Katze, bründli für ein Pferd, Delfin, Sadindl, Nauschl oder 
Zisabintel für Hunde stellen ein Naheverhältnis mit der Tierwelt unter Beweis, 
wie dies auch der Augsburger Chronist Burkhard Zink überliefert.55) Menschli
che Regungen, die in mittelalterlichen Quellen nur ganz selten faßbar werden, 
übermitteln die Eintragungen Kathrina, Bernhart Stieren zu Schwaz Hußdirn, 
dye gern ein glück zuo mann het oder ein anderer Tiroler, der einen erfreulichen 
Zustand zwischenmenschlicher Beziehung festschreiben ließ: Ir mund statt 
(steht) uf lachen.56)

A nzahl der verkauften Lose und Ziehungsm odus
Die Verkaufsdauer der Lose war unterschiedlich lang, im Falle des Glückhafens 
von München 1486 insgesamt 27 Wochen ab dem Niklastag 14 8 5 57), für den

49) Klaus M a u r ic e , Von Uhren und Automaten (München 1968) 50-59; K e ller- E sc h e r , Der 
Glückshafen am großen Schießen (wie Anm. 20) 231.
50) Dirk K o c k s , Art. „Bildliche Darstellungen der Werke der Barmherzigkeit“, in: Lexikon 
des Mittelalters Bd. 1 (Zürich/München 1980) Sp. 1473; K e ll er - E s c h e r , Der Glückshafen 
am großen Schießen (wie Anm. 20) 231.
51) B il g e r i, Vorarlberger beim großen Schützenfest (wie Anm. 34) 6.
52) K e l l e r - E s c h e r , Der Glückshafen am großen Schießen (wie Anm. 20) 2 3 3 .
53) B il g e r i, Vorarlberger beim großen Schützenfest (wie Anm. 34) 7.
54) Ebd. (wie Anm. 34).
55) H o r n sc h u c h , Ein Münchener Schützenfest (wie Anm. 24) 397.
56) B il g e r i, Vorarlberger beim großen Schützenfest (wie Anm. 34) 8; Die Chroniken der 
deutschen Städte Bd. 5 (= Augsburg Bd. 2, Leipzig 1866) 183f.
57) H o r n sc h u c h , Ein Münchener Schützenfest (wie Anm. 24) 398.
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Glückshafen in Zürich am 16. September 1504 konnte man vom 1. März bis 
13. September Einlagen vornehmen58), hingegen stand für den Glückshafen in 
München 1467 nur der Zeitraum vom 25. Jänner bis 18. März zur Verfügung.59) 
Eine Eintragung in der Wiener Oberkammeramtsrechnung von 1534 macht deut
lich, daß sich der Verkauf von Losen über mehr als ein Jahr erstrecken konnte. 
An sand Kathereintag des 1532. ist der glückshafen ausgericht und am anderen 
tag februer des 1534ten jars beslossen, d. h. vom 25. November 1532 bis 2. Februar 
1534 bestand die Möglichkeit, in den Hafen einzulegen. Nach 39 Wochen Vorbe
reitung wurde in Wien am 5. März 1564 aus Anlaß der Wahl Maximilians II. zum 
deutschen König und seinem vorausgegangenen feierlichen Einzug in Wien 1563 
ein Glückshafen veranstaltet, für den nahezu 60.000 Zettel eingelegt worden 
sind.60) Die Zahl der verkauften Lose bei den einzelnen Glückshafen schwankt 
zwischen 20.000 und 84.000. Von 22 Münchner Hilfsschreibern wurden 1485/86 
nahezu 20.000 Lose geschrieben,61) während in Augsburg 1470 nach den exakten 
Aufzeichnungen von Hektor Mülich 36.464 Lose ihre Käufer fanden.62) Der am 
16. Oktober 1501 datierte Ladebrief zum Glückshafen im Rahmen eines Arm
brust- und Büchsenschießens in Köln 1502 brachte einen ansehnlichen Verkauf 
von über 60.000 Losen, dem 830 Gewinne gegenübefstanden.63) Die hohe Zahl 
verkaufter Lose ist darauf zurückzuführen, daß Köln im Spätmittelalter und in 
der frühen Neuzeit die größte deutsche Stadt war64) und zugleich über ein be
achtliches Einzugsgebiet verfügte. Rekord erzielte der Glückshafen des Jahres 
1576 in Straßburg, gelang es doch, 70.513 Lose zu verkaufen, wobei die Ziehung 
in 14 Tagen beendet werden konnte. Die Zahl der Spielteilnehmer am Glücksha
fen in Nürnberg 1579 stellt einen Höhepunkt dar, wurden doch 84.000 zettul 
eingelegt.65) Dieser ökonomisch-geographische Aspekt kommt im negativen Sinn 
nachhaltig zum Ausdruck beim Glückshafen in Regensburg aus Anlaß des Arm
brustschießens 1586. Die wesentlich geringere Einwohnerzahl von Regensburg,

5B) Keller-E scher, Der Glückshafen am großen Schießen (wie Anm. 20) 233.
59) Zehnder, Volkskundliches in der älteren schweizerischen Chronistik (wie Anm. 12) 
X.B.12.A.2.23.4.
60) Otto B r u n n e r , Die Finanzen der Stadt Wien von den Anfängen bis ins 16. Jh. (Studien 
aus dem Archiv der Stadt Wien, Bd. 1/2, Wien 1929) 169, Anm. 1; Wiener Stadt- und 
Landesarchiv, Oberkammeramtsrechnung 1563, fol. 384v, 388™; Zum Einzug des Monar
chen vgl. Josef W ü n s c h , Der Einzug Kaiser Maximilians II. in Wien 1563, in: Berichte und 
Mitteilungen des Altertums- Vereines zu Wien 46/47 (Wien 1914) 20-24.
61) Hornschuch, Ein Münchner Schützenfest (wie Anm. 24) 397; S olleder, München im 
Mittelalter (wie Anm. 18) 43; D estouches, Münchens Schützenwesen und Schützenfeste 
(wie Anm. 18) Nr. 8, 130.
62) Die Chroniken der deutschen Städte Bd. 22 (= Augsburg Bd. 3), 2 3 2 . -  Pa n z e r , Ulrich 
Schwarz (wie Anm. 8) 96 . -  W e b e r , Geschichtsschreibung in Augsburg (wie Anm. 47) 245 .
63) W r e d e , Schützenwesen (wie Anm. 6) 42.
64) Hektor A m m a n n , Wie groß war die mittelalterliche Stadt? in: Die Stadt des Mittelalters 1 
(Darmstadt 1969) 412; Franz I r s ig l e r , Die wirtschaftliche Stellung der Stadt Köln im 14. 
und 15. Jh., in: Vierteljahrschrift für Sozial- und Wirtschaftsgeschichte, Beihefte Nr. 65 
(Wiesbaden 1979) 319-325.
65) E d e l m a n n , Schützenwesen und Schützenfest (wie Anm. 38) 91; H a m pe , Über den großen 
Nürnberger Glückshafen (wie Anm. 4) 39, Anm. 16.
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eui «f -Jlc (&wntW< vyjlin 
,. — -tefmw.pff mtui-U

Abb. 5: Register aller Gewinne vom Glückshafen in Regensburg 1587 
(Fotoprint: Bayerische Staatsbibliothek] München, Cod. iconogr. 3996, fol. 9r)

332

©Verein für Landeskunde von Niederösterreich;download http://www.noe.gv.at/noe/LandeskundlicheForschung/Verein_Landeskunde.html



ynntr-ij(M

mb»... 

«wflitftmfl •■ *
fr"wn»„. „ T.....
JWuiw#.,,. 
Tcrcfcmfrfj-iini/wfofl 
jcitticfmii
w B ^en j
Cwtt«inJn 

fi(ín?n&
rrtn íu n̂atrliflW r̂rí
:C2>«ll(r¿íf#lrr inifícnqrtfíbi 

'rn),(m?(í
S<W«Ítf.A

»Ónnuí'liviífcnft 2u^«$enfpurq fm ítv  
y  «pícttl 5pf?(Wqarrííja fin  V& ñu fla  vm h„
Císi-ÍT^ff ̂ w íjtnrtí i Vÿpfàffcèm iÿf In n  
Ä iu flp n n t fm tfwwt?
(^'íjriffffph J5(si'.nrpiti<rîfi,<m juÂ < ifn(1f’n 
fiirfftn'caciffe j6rtffiarin(tí3'rtfcrtn»Mnjf| « •
Í^ ít^« n  V ^ í í í  rt\$5 mbcrq f a :  ?  ¿biß« (tût
J¡3 «wfïfmm ti« ( iï t« n  y ttfitH rinrm b/í • /
■Äcrt-Uvuiwi prcC ci^tJnèflÂ iiijît^ tit?

, /VrcbfuK? einj"rtuöen tcipqûrftfrmí> , - „
i}- ^¿¿ ífid i’ebírfl ion <iprfo(pfitni!inßuflerin 

5-wÂUroncèr» cut Fciurtrecbctittti vm í

fíjpqdifm z,<\-s a ?rtcC.

m

> urmi. . .

^ 3  » Ä  c m n Q t b í x H m ^ t f n . t í v S c b i n v t á j n U u í  .

yZ ^ i\ f la e h w í ' ! ln t ix t n f t lk t iv o n ^ > '2 n r n í> r r ^  ! ^̂ ngv̂ Mc((f)íaflen{tflr(tm$.» - „■ ,. ■ *. j} -f-
33  f 5 a t t f j h n f f a \ n i ü A t $ m f v ü r i j a ú f f  (Y trt ; !

' ^úbm fianmjl6¡rnui rin r̂tíntrté vmb- • f  s

.a

d e n z  j e b r ü a t n -  T  w
N+ -ßrvffppjr) írtntjfnéw^et em iten«« bcp Drtuifö Storm«?,3ú SanàfyÇùf foctfmmúiiij •
Äm ßanni'iHfifcnturti« â íiumi> rgaúÁ Oannfm ©repte» C c v x ix r w tn fe t f í t r  t t n i m r t  (¿tfrfmifft{Wrbe(ch(̂ <M<ie*?tnné" ~ - „ -~~

o Jcfinnn ̂ n^Äcr«.3 Woiec?« ju |(rt{Ti«itiídmaftcnpjtri« ¿)»cfa>j9ff6«n«J0iíc(..nur..■ïùbtHnt

Jb

ÍOtmníPttír(yltíVr?rt«íí«Íf5«e rft.fu r{ a ( ( i* r ù U  • .Siíbei bffrwítícn]]. I o
: ̂ fr«rr> 4. eciííñt ¿cítctftn finar«
^ b v r t v c v m S jc c h o fy in fy einScffcfpmb- * .»  
VBciff“ lernet í t b n t ü t y i ú X t ^ m C v v r ^  fiú$tbíUa(títT^<É>frt-einícffcÍpmt-/. wA
O'̂ íW iAÍcwtdtf!^ú*cU2Í<bé«rítC¿n»w  ? újtajibúr0 ppmrtSaW ÏM inflfm tm inf?  
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der wirtschaftliche Niedergang der Stadt seit dem ausgehenden Mittelalter66) 
und das weniger bedeutende wirtschaftliche Einzugsgebiet -  sieht man von der 
Stadt Nürnberg ab -  waren die Ursache dafür, daß nur 32.290 Lose zum Verkauf 
gelangten67) (Abb. 5).
Die Ziehung selbst wurde jeweils auf einer hochaufragenden Holzkonstruktion 
einem Podest, in Anwesenheit von beaufsichtigenden Ratsherren -  1470 etwa vor 
dem Rathaus in Augsburg, in Zürich 1504, wie in Gerold Eldibachs Chronik und 
in der Chronik des Diebold Schilling (Abb. 6) überliefert, aber auch in einem 
Kodex der Bayerischen Staatsbibliothek für Regensburg 1587 dargestellt (Abb. 7) 
ist -  vorgenommen.68 69) In Übereinstimmung mit den auf den Bildquellen darge
stellten Szenen findet sich in der Chronik des Hector Mülich eine präzise Schil
derung der Ziehung der Lose: In einem Hafen legte man die ungeschriebenen 
Zettel (Nieten) und mischte die Preise darunter, im anderen Hafen wurden die 
beschrifteten Zettel eingelegt, der Inhalt jeder der beiden Hafen gemischt und 
von einem Knaben mit bloßen Armen gleichzeitig je ein Lose gezogen. War ein 
Kleinod, ein Treffer, darunter, bliesen zwei Trompeter -  gleichsam zum Ansehen 
der Stadt -, im Anschluß wurde der Preis von Ratsmitgliedern ausgefolgt.66)
liB) Karl Bosl, Die Sozialstruklur der mittelalterlichen Residenz- und Fernhandelsstadt Re
gensburg (München 1966); Alois S chmid, Art. „Regensburg“, in: Lexikon des Mittelalters, 
Bd. 7, 3. Lieferung (München 1994) Sp. 556; Walter Ziegler, Regensburg am Ende des 
Mittelalters, in: Albrecht Altdorfer und seine Zeit (Schriftenreihe der Universität Regens
burg 5, 2Regensburg 1992) 61.
67) Edelmann, Schützenwesen und Schützenfeste (wie Anm. 38) 144.
68) Die Chroniken der deutschen Städte Bd. 22 (= Augsburg Bd. 3) 231; Peter F. Kopp, Spiel 
und Kurzweil im alten Zürich (Turicum Winter 1979) 56-62, Abb. 2; München, Bayerische 
Staatsbibliothek, Cgm. 2019, 5.Abb.
69) Die Chroniken der deutschen Städte Bd. 22 (= Augsburg Bd. 3), 231; Rippmann, Bauern 
und Städter (wie Anm. 3) 8 mit Varianten. Der Wortlaut zur Durchführung des Gmünder 
Glückshafen von 1480 lautet ähnlich: welcher in hafenloder das fäßlein In nachberurter 
weiß legen will/Der soll sein namen wie er genant ist an den Zedel schreiben/oder schreiben 
lassen/vnd von ydem zedel/so er also einlegen wil geben/ain Eczschkreuczer oder drey 
pfening vnsser muncz oder ye für drey zedel!ain ganczen Bechmisch/Vnd es mag ainer 
alsofft er will, ain namen schreiben lassen vnd also einlegen. Doch daz der seil alwegenl ain 
eczschkreuczer oder drey pfening unser muncz umb ainen/oder ye für drey zedel ain ganc
zen Bechmisch geb. Es mußen auch an soellich zedel geschrieben werden allerley namen/sy 
seien wo sie woellen/fern oder nachend. Doch so wirt ain yeder der für ainlegtlsein namen 
auch darzu schreiben lassen/Daß man wiße wer für sie eingelegt hab. Man wird auch die 
vngeschriben Zedel in ein fäßlein tuen!vnd wieuil da geschriben Zedel sintlSouil vnge- 
schribner Zedel wirt man/vff die andern seitten auch in ain fäßlein tuon/Vnd uß den vnge- 
schribn zedel/wirt man naemenlsouil vnd die aubentheurn sein. Daraus wird man schrei
ben die aubentheuern/Vnd die wider/vnder die ungeschriben zedel mischn/Vnd die be- 
schließen/vnd Erberleut von unserem Raute/Auch ainen geschworn/Schreiber/zwuschen 
vnd zuden fäßlein seczen/Vnd da allwegen nicht mehr/dann ainen zedel vß yetwedem fäß
lein ains griffs naemen/Vnd wen man die aubentheur ergriefft vnder den vngeschribenen 
zedeln/was namen man dann ergreift/vnder den geschribenen zedeln Der hat dieselben 
aubentheur gewonnen. Stadtarchiv Nördlingen, Inkunabeln, Einblattdrucke: Schützen
briefe, Einladungsschreiben der Stadt Schwäbisch Gmünd an Nördlingen zum Schießen 
und Glückshafen am 9. Juli 1480; D ürr, Der Glückshafen auf dem Gmündner Büchsen
schießen von 1480 (wie Anm. 22) 29; vgl. dazu den Wortlaut der Ziehung beim Glückshafen 
1473 in Straßburg: Hagedorn-H amburg, Das Straßburger Schützenfest von von 1473 (wie 
Anm. 15) 28; Müller, Der älteste gedruckte Ulmer Schützenbrief (wie Anm. 17) 94; -  
Sabine Zak, Musik als „Ehr und Zier“ im mittelalterlichen Reich -  Studien zur Musik im 
höfischen Leben, Recht und Zeremoniell (Neuß 1979) 108-148.
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Abb. 6: Ziehung beim Glückshafen in Zürich 1504, Chronik des Diebold Schilling 
(Foto: Z entralbibliothek Zürich Ms. A77, fol. 344v)

335

©Verein für Landeskunde von Niederösterreich;download http://www.noe.gv.at/noe/LandeskundlicheForschung/Verein_Landeskunde.html



T"

Abb. 7: Bühne für den Glückshafen in Regensburg 1587 
(Foto: Bayerische Staatsbibliothek München)

Ziehungen solcher Art nahmen oft längere Zeit in Anspruch, beispielsweise in 
Regensburg 1587 vom 30. Jänner bis 15. Februar, wobei die tägliche Anzahl der 
gezogenen Zettel zwischen 1.300 und 3.746 Losen schwankte. 1564 dauerte die 
Ziehung in Wien sechs Wochen und in Nürnberg 1579 vom 6. bis 26. September! 
Man kann ungefähr ermessen, daß die ungewisse Aussicht auf Gewinne und die 
Unsicherheit des Ausgangs wesentlich zur Spannung und damit zum Wesen der 
Spielhaltung beigetragen haben. Es werden aber auch Klagen laut, wie in Nürn
berg 1579, daß das tägliche Hinauslaufen und Zuhören bei der Ziehung auf der 
Hallerwiese Müßiggang und anderer Liederlichkeit Vorschub leistet und Ursache 
zu fressen vnd sauffen bietet, weshalb man mit Verlesung der zettel etwas schiei
niger dann bisher procedirt vnd fort geschritten werden mug.'10)

Sach- und Geldpreise
Die Gewinne wurden ursprünglich in Form von klainet und abentüren, von 
Kleinodien, angeboten, wobei diese von der jeweiligen Stadt in Auftrag gegen 
wurden. In Zürich waren 1465 die 10 Preise noch bescheiden: ein silberner Becher 70

70) Edelmann, Schützenwesen und Schützenfeste (wie Anm. 38) 148, 153. -  Wiener Stadt- 
und Landesarchiv, Oberkammeramtsrechnung 1563, fol. 388v. -  Hampe, Über den großen 
Nürnberger Glückshafen (wie Anm. 4) 40, 59; Johan Huizinga, Homo ludens -  Vom Ur
sprung der Kultur im Spiel (Hamburg 1956) 56.
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zu 5 fl, eine silberne Schale zu 4 fl, goldene Ringe zu 3, 2 und 1 fl; die restlichen 
Sachpreise bestanden aus Tuchsorten (Tuche aus Arras, London, welsches Tuch, 
Barchent) und Seidenborten.71) Bei einem der frühesten Glückshafen, in Mün
chen 1467, wurden 13 Preise verlost, darunter ein verdeckter silberner Becher im 
Wert von 20 fl, vier silberne Steckbecher 16 fl, zahlreiche Schalen und ein golde
ner Ring.72) 14 8 6 hatte die Stadt München beim kunstferigen Goldschmied Mei
ster Martin Gebhart teilweise vergoldete Pokale und Becher aus Silber anfertigen 
lassen.73) Es kam aber auch vor, daß man aus Gründen der Sparsamkeit Objekte 
als Preise zur Verfügung stellte, die beispielsweise aus einem Bestand der an die 
Stadt Wien gefallenen Gegenstände stammte wie ein Dolch mit einer silberbe
schlagenen Samtscheide, der 1577 von einer Dienerin gewonnen wurde.74) Die 
Städte versuchten einander in der Bereitstellung von kostbaren Preisen zu über
bieten; beim von der Safranzunft in Basel 1471 errichteten Glückshafen gab es 
nur wenige wertvolle Preise75), in Straßburg 1473 wurden bereits 53 Preise verlost 
und gleichzeitig die Zusicherung gegeben, daß die als Gewinne vorgesehenen 
silber-vergoldeten Beschläge für Frauengürtel auch von sozialen Unterschichten 
-  entgegen einiger Kleiderordnungen -  getragen werden dürfen.76) Der 1506 in 
Frankfurt am Main veranstaltete Glückshafen, für den am Obermarkt neben dem 
Römer eine Bude auf einem Gerüst gezimmert worden ist, bot den Spielern so
wohl Geldpreise wie auch Schaumünzen und aus Silber bestehende Gefäße, über
dies Dolche und silberbeschlagene Löffel an.77) Diese Mischform der Gewinne 
wurde erstmals in Augsburg 1470 praktiziert, stellte man doch den Teilnehmern 
am Glückshafen anheim, entweder die 21 Klainet oder den entsprechenden Geld
betrag ausgefolgt zu erhalten.78) Der Hauptgewinn beim Glückshafen in Prag 
beim alten Tiergarten im September 1565 war ain schöner Gieß Almer 46 Taller 
wertt,79)
Die Überlieferung zweier Werbemedien, eines Tafelbildes und eines Holzschnit
tes, vermitteln eine anschauliche Vorstellung von Aussehen und Form der Klein
odien, die die glücklichen Gewinner zu erwarten hatten. Im Jahre 1480 waren -  
wie bereits erwähnt — in Schwäbisch Gmünd zwei silberne Deckelbecher mit 
polygonalem Sockel und Füßen sowie mit einer figuralen Ritterfigur als Bekrö
nung zu gewinnen, darüber hinaus eine Vielzahl von silbernen Bechern geziert

71) Fiala, Das Freischießen und der Glückshafen zu Zürich (wie Anm. 4) 144f.
72) Zehnder, Volkskundliches in der älteren schweizerischen Chronistik (wie Anm. 12) 
X.B.13.11.1; S olleder, München im Mittelalter (wie Anm. 18) 435.
73) Hornschuch, Ein Münchener Schützenfest (wie Anm. 24) 397; Max Frankenburger, 
Alt-Münchener Goldschmiede und ihre Kunst (München 1912) 23, 278f.
74) Susanne Claudine Pils, Die Stadt als Lebensraum: Wien im Spiegel der Oberkammer
amtsrechnungen 1556-1576, in: Jb Wien 49 (1993) 147.
75) Meier, Im Banne alter Basler Lotterien (wie Anm. 9) 61f.
76) Archiv der Hansestadt Lübeck, Altes Staatsarchiv, Ex., Städte Straßburg 1; Hage
dorn-H amburg, Das Straßburger Schützenfest von 1473 (wie Anm. 15) 29; Harry Kühnel, 
Kleidung und Gesellschaft im Mittelalter, in: Bildwörterbuch der Kleidung und Rüstung, 
hg. von Harry Kühnel (Kröners Taschenausgabe 453, Stuttgart 1992) XLVII.
77) Boos, Geschichte der rheinischen Städtekultur, 348.
78) Panzer, Ulrich Schwarz (wie Anm. 8) 97.
79) Wien, Österr. Nationalbibliothek, Handschriftensammlung, Cod. 8045, fol. 3V; E delmann, 
Schützenwesen und Schützenfeste (wie Anm. 38) 122. -  Ein solcher kostbarer Gießalmer 
aus dem späten 15. Jh. befindet sich in situ auf Schloß Reifenstein bei Sterzing.
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Abb. 8: E inblattd ruck  m it den Preisen des Glückshafens in Rostock 1518 
(Foto: U niversitätsbibliothek Rostock MK-12058)
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mit vergoldetem Mundsaum und eine silberne Schale mit Griff. Die unter dem 
abgetreppten Bord befindlichen, in den Gmünder Farben rot-silber gespaltenen 
Wimpel mit aufgemalten Goldmünzen zeigten den Wert der einzelnen Objekte in 
Gulden an.80) Zum Pfingstmarkt 1518 lud der Rat von Rostock zu einem Glücks
hafen, dessen Gewinne auf einem Gerüst auf dem Markt zur Schau gestellt wur
den, überdies ließ man bei Erhard Altdorfer einen Einblattdruck herstellen, der 
die einzelnen zug gewinnenden Objekte darstellt und mit der jeweiligen Legende 
deren Wert anführt (Abb. 8). Die wichtigsten Preise waren ein silber-vergoldeter 
Kopf mit Fuß (120 fl), eine silberne Kanne (56 fl), ein vergoldeter Gürtel (50 fl), 
eine Kasel (30 fl), ein Ballen braunes englisches Tuch (Laken) (28 fl), eine vergol
dete Scheuer (25 fl), ein silberner Kopf mit Deckel (20 fl), ein silberner Paterno
ster (9 fl), ein goldener Ring mit einem Türkis (15 fl), ein Ballen Camelot im Wert 
von 8 fl81), zehn silberne Becher (18 fl), ein Grauwerk (Pelz) im Wert von 13 fl und 
4 Ellen Damast von 5 fl.82)
Die Aufforderung des am 30. November 1562 in Frankfurt zum Römischen König 
gekrönten Maximilian II. an die Stadt Wien, aus Anlaß seines feierlichen Einzugs 
im März 1563 einen Glückshafen abzuhalten, versetzte das Oberkammeramt in 
erhebliche Schwierigkeiten, weil die Wiener Goldschmiede ansehnliche Silberge
fäße unterschiedlicher Art nur in geringem Ausmaß zur Verfügung hatten. Zu
nächst wurden bei Hanns Tücher in der Handeslmetropole Augsburg vergollte 
stuckh im Wert von 457 f l 5 ß 2 8 d  angekauft, der Wiener Bürger und Gold
schmied Michel Pesport lieferte geraume Zeit später silber-vergoldete Flaschen, 
Kannen, doppelte und einfache Trinkgefäße (Wert 1241 fl 7 ß 10 d), bei einer 
zweiten Lieferung vergoldete Becher bzw. Deckelbecher. Hans Jungpaur, ein an
derer Wiener Goldschmied, trug wesentlich zum Gelingen des Glückshafens bei, 
verkaufte er doch silberne Kleinodien im Wert von 2061 fl. Da diese Bemühungen 
immer noch unzureichend waren, hat das Mitglied des inneren Rats Georg Zim
mermann etlich Silber Clainotl zum Verkauf angeboten, desgleichen stellte der 
einstige Bürgermeister und 1563 als Stadtoberkämmerer tätige Hans Über
mann83) sein eigenes Silbergeschmeid gegen Entgelt zur Verfügung. Die Ausbes
serung eines in der Oberkammer verwahrten silbernen Gürtels und dessen Be
reitstellung als Preis macht die verminderte Finanzkraft der Stadt Wien deutlich 
und läßt auch an der Leistungsfähigkeit des Goldschmiedegewerbes gewisse 
Zweifel auf kommen.84)

Der Glückshafen als Finanzierungshilfe der Festkultur
Der Ehrgeiz der Städte, einander bei Festen mit bereitgestellten Sach- und Geld
preisen zu überbieten, die Errichtung zahlreicher provisorischer Bauten, die Be
zahlung des Personals und die reichliche Bewirtung der Ehrengäste, Schützen 
u. a. mit Konfekt und Qualitätsweinen (Malvasier, Traminer, Bordeaux) führte zu 
erheblichen Kosten. Die schriftlichen Quellen ermöglichen die eindeutige Aussa
ge, daß die Glückshafen die finanzielle Grundlage für die städtischen Feste bilde

80) D ü r r , Der Glückshafen auf dem Gmünder Büchsenschießen von 1480 (wie Anm. 22) 27.
81) E n d r e i, Unidentifizierte Gewebenamen -  namenlose Gewebe (wie Anm. 26) 237.
82) E n d r e i, Spiele und Unterhaltung im alten Europa (wie Anm. 26) 42
83) Felix C z e ik e , Wien und seine Bürgermeister (Wien -  München 1974) 160.
84) Wiener Stadt- und Landesarchiv, Oberkammeramtsrechnung 1563, fol. 380r, 380v, 382r, 
382v, 383v, 392v.
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ten und deren Einführung grundsätzlich auf diesen ökonomischen Aspekt zu
rückzuführen ist. Der erste nördlich der Alpen nachweisbare Glückshafen im 
Zusammenhang mit einem Freischießen im Herbst 1465 in Zürich macht dies 
bereits deutlich.85) Die Chronik des Hektor Mülich und die gleichzeitigen Auf
zeichnungen des Bürgermeisters Ulrich Schwarz von Augsburg bringen konkrete, 
wenn auch teilweise voneinander abweichende Zahlen zum Glückshafen von 
Augsburg 1470. Die Gesamtausgaben für das Schützenfest und den Glückshafen 
betrugen 2208 fl, die Einnahmen aus dem Glückshafen allein wurden auf 1387 fl 
bzw. 1462 fl 96 d beziffert. Der Chronist Hektor Mülich, der einer der Einnehmer 
des Glückshafens war, zieht eine positive Bilanz, wenn er feststellt: Die stat 
verlor nichts an dem schiessen, das macht der haff (Hafen) und der platz ,86 87) Dem 
gegenüber vertritt der damalige Bürgermeister Schwarz eine negative Ansicht, 
wenn er erklärt, es ist der gemain ain großer schad, weil einer oder einige dieses 
Fest wünschen, so miessent es 1000 Menschen entgelten. Überdies bereiteten ihm 
die Klagen und so mancher unnützer Aufwand große Sorgen, dan man. mues 
gros unraths besorgen.01) Nach Abschluß des Münchner Schützenfestes und des 
Glückshafens 1486 konnte die Stadt einen Überschuß von 43 fl 5 ß 25 d buchen.88) 
Die Stadt Zürich vermochte gleichermaßen auf ein positives Ergebnis des 
Glückshafens von 1504 zu verweisen.89) Die Einnahmen des Glückshafens von 
Rostock 1518 lagen bei 2000 fl, dem standen Ausgaben von ca. 500 fl für die 24 
Preise gegenüber, zudem erwuchsen noch kleinere Ausgaben für das tätige Perso
nal und für bauliche Maßnahmen.90) Die Einnahmen des Wiener Glückshafens 
1534 waren überaus günstig, verblieb doch der Oberkammer ein Reingewinn von 
905 lb 4 ß d.91) Vor seinem feierlichen Einzug in Wien 1563 hat Maximilian II. als 
frischgekrönter Monarch der Stadt Wien den Befehl erteilt, einen Glückshafen zu 
errichten, der jedoch wegen der Abreise des Landesfürsten nach Preßburg ver
schoben92) und schließlich erst ab 5. März 1564 ausgelost wurde. Bis zum Jahres
ende 1563 wurden für den Verkauf der Lose 6020 Pfund 4 Schilling Pfennig 
eingenommen, die Summe der Ausgaben für den Glückshafen belief sich auf 
5623 lb 7 ß 15 1/4 d, die Restsumme wurde zur Abdeckung der Kosten für das 
Schützenfest herangezogen.93)
Im Anschluß an das Stahlschützenfest von Regensburg im Jahre 1586 wurde im 
Jänner/Februar 1587 ein Glückshafen gehalten, der Einnahmen aus dem Verkauf 
der Lose in der Höhe von 3229 fl erzielte, denen Ausgaben für die Kleinodien und 
Baukosten für die Tribüne des Glückhafens im Ausmaß von 1643 fl gegenüber-

85) F ia l a , Das Freischießen und der Glückshafen zu Zürich (wie Anm. 4) 143-145.
86) Die Chroniken der deutschen Städte Bd. 22 (= Augsburg Bd. 3) 233.
87) Pa n z e r , Ulrich Schwarz (wie Anm. 8) 96.
88) D e st o u c h e s , Münchens Schützenwesen und Schützenfeste (wie Anm. 18) Nr. 9, 143; Sol- 
l e d e r , München im Mittelalter (wie Anm. 18) 437.
89) R ip p m a n n , Bauern und Städter (wie Anm. 3) 9, Anm. 62.
90) E n d r e i, Spiele und Unterhaltung (wie Anm. 2 6 ) 42 .
91) Wiener Stadt- und Landesarchiv, Oberkammeramtsrechnung 1534, fol. 23v; B r u n n e r , 
Finanzen der Stadt Wien (wie Anm. 60) 169.
92) W ü n s c h , Einzug Kaiser Maximilians II. (wie Anm. 60) 20-24.
93) Wiener Stadt- und Landesarchiv, Oberkammeramtsrechnung 1563, 395v, 142r; Adam 
M ü l le r - G u t t e n b r u n n , Der Glückshafen, in: Alt-Wiener Kalender für das Jahr 1918 
(Wien 1918) 48. -  Hanns Jäger- S u n s t e n a u , Über das Wiener Schützenfest 1563, in: Wiener 
Gbll. 15 (1960) 142.
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standen. Die zusätzlichen Kosten für Errichtung der Schießstände, Spielplätze 
Hütten, Ausschenken von Rot- und Weißwein und die Prägung einer G lücksha
fenmedaille (Abb. 9) auf den Fuß eines G uldentalers94) führte dazu, daß die ge
samte Veranstaltung -  Schützenfest und Glückshafen -  m it einem Defizit von 
1700 fl endete.95)

Abb. 9: Medaille (Guldentaler) fü r den Glückshafen in Regensburg 1586/87 
(Foto: Germanisches N ationalm useum  Nürnberg, Med. 3842)

Der Glückshafen als Selbstzweck
Die von Landesfürsten, vor allem aber von S tädten veranstalteten Schützenfeste 
m it Spielen unterschiedlicher Art und sportlichen Übungen vermieden jegliche 
soziale Ausgrenzung, besaßen den C harakter eines Volksfestes und dienten dem 
öffentlichen Vergnügen. Im besonderen vollzog sich bei der Abwicklung der 
Schützenfeste und Glückshafen allm ählich ein „Zivilisierungsprozeß“.96) Ein 
Konnex zwischen Schützenfest und Glückshafen w ar nicht immer gegeben, viel
mehr kam  dem Glückshafen zuweilen auch eine autonome Intention zu. 1519 
verloste etwa ein venezianischer Kaufm ann in Mecheln seine Schiffsladung, um 
m it dem Erlös den Bau einer Kirche zu fördern.97) Don Hercole da Este über-

94) Egon B e c k e n b a u e r , Die Münzen der Reichsstadt Regensburg (Grünwald 1978) 197 m it 
Abb. der Vorder- und Rückseite (freundlicher Hinweis von Dr. H erm ann Maue, Germ ani
sches Nationalm useum  Nürnberg); Rosemarie J u n g  -  K ristin  Z a p a l a c , Das Stahlschießen, 
in: Feste in Regensburg, hg. von K arl Möseneder (Regensburg 1986) 135, 140f., 144, Abb. 39 
u. 41.
95) E d e l m a n n , Schützenwesen und Schützenfeste (wie Anm. 3 8 )  154ff.
96) R ichard van D ü l m e n , K ultur und Alltag in der Frühen Neuzeit -  Dorf und S tad t 
(München 1992) 127, 142, 144.
97) E n d r e i , Spiele und U nterhaltung (wie Anm. 26) 45.
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raschte bei dem großen Bankett, an dem 1529 104 Edelleute mit ihren Damen 
teilnahmen, mit einer Lotterie, bei der als Hauptpreis eine Münzkette im Wert 
von 250 Scudi, überdies Halsketten, Armbänder, Ohrgehänge und Mützenspan
gen zu gewinnen waren.98) Der Antiquar und Baumeister Jacopo da Strada, seit 
etwa 1566 Eigentümer des von ihm erbauten Hauses in Wien in der vordem  
Schengkstrass (Löwelstraße 12), beabsichtigte 1578, das Haus mit seiner Kunst
sammlung und seiner Bibliothek in einem Glückshafen auszuspielen, ein Anlie
gen, das die Niederösterreichischen Stände ablehnten.99) In St. Gallen wurde 
1585 einem Bürger zunächst gestattet, seine überflüssigen Mobilien durch die 
Errichtung eines Glückshafens zu veräußern, nach fünf Wochen widerrief man 
unter dem Einfluß der Reformation diese Genehmigung.100)
Leonhardt Gutt, der verschuldete Caffeemann in Basel, kam 1718 auf die Idee, 
seine mißliche finanzielle Situation durch einen Glückshafen zu verbessern. Er 
verkaufte ungefähr 1000 Lose zu je einem Gulden und bot als Preise verschiedene 
Waren an, auf die er in seinen Alltag verzichten konnte: Sessel und einen großen 
Lehnstuhl, ein französisches Bett, und Kolonialwaren wie Schokolade und Ta
bak101), wobei die einzelnen Preise vorher geschätzt worden waren. In der ersten 
Hälfte des 18. Jahrhunderts wurde in Bern in großer Zahl um die Abhaltung von 
Glückshafen oder -  wie damals bereits der geläufige Begriff war -  um Durchfüh
rung einer Lotterie beim Rat der Stadt angesucht. Herbort von Rössens wollte 
Gold- und Silberwaren absetzen, ein Buchbinder versuchte auf diesem Weg Bü
cher loszuwerden, und ein Brüderpaar Funk, von Beruf Bildhauer bzw. Uhrma
cher, verlosten Kommoden, Pendules, Spiegel u. a. m. Der Glückshafen bzw. die 
Lotterie als Mittel zum Zweck.102)

Der Glückshafen als privates gewerbliches Unternehmen
Städte jeder Größenordnung wie Krems,103) Linz104) oder Worms traten als Ver-

98) Ilse Loesch, So war es Sitte in der Renaissance (Hanau 1965) 133.
") Fritz Eheim, Ein Beitrag zur Biographie Jacopo da Strada’s, in: MIÖG 71 (1963) 125-127. 
Zu Strada s. ferner Alphons Lhotsky, Die Geschichte der Sammlungen II/l (Wien 1941/45) 
160ff.; Dirk Jacob Jansen, The Instruments of Patronage -  Jacopo Strada at the Court of 
Maximilian II -  A Case-Study, in: Kaiser Maximilian II. Kultur und Politik im 16. Jh. 
(Wiener Beiträge zur Geschichte der Neuzeit 19, Wien -  München 1992) 182-202.
10°) Emst Ziegler, Sitte und Moral in früheren Zeiten -  Zur Rechtsgeschichte der Reichs
stadt und Republik St. Gallen (Sigmaringen 1991) 59.
101) Meier, Im Banne alter Basler Lotterien (wie Anm. 9) 68f.
102) Emst Wagner, Lotterien im alten Bern, in: Berner Zeitschrift für Geschichte und Hei
matkunde, Jg. 1940, 55.
103) Hans Plöckinger, Die Auswertung der Geschichtsquellen für die Volkskunde, in: Öster
reichische Zeitschrift für Volkskunde, NS 2 (Wien 1948) 22, 48, Anm. 89; Leopold S chmidt, 
Volkstümliches Geistesleben der Stadt Krems im Zeitalter der Reformation und Gegenre
formation, in: Krems und Stein -  Festschrift zum 950-jährigen Stadtjubiläum (Krems 1948) 
149. -  Der erste Glückshafen in Krems im Rahmen eines Schützenfestes fand im Juni 1513 
statt. Im Jahre 1616 genehmigte der Rat der Stadt den privaten Glückshafen des Hans 
Zierer aus Bamberg: HHStA, Schloßarchiv Jaidhof VII/2. -  Weitere Glückshafen in Krems 
zur Erhöhung der Attraktivität der Kremser Märkte s. Helga S chönfellner-L echner, 
Krems und St. Pölten zwischen 1700 und 1740 -  ein sozial- und wirtschaftsgeschichtlicher 
Vergleich (Phil.Diss. Wien 1985) 89.
104) Georg Grüll, Linzer Schützenfeste im 16. Jh., in: Historisches Jahrbuch der Stadt Linz 
1955, 292.
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anstalter von Glückshafen auf und übten gleichsam ein städtisches Monopol aus. 
Mit dem Auftreten von Personen, die als private Unternehmer von Glückshafen 
von Stadt zu Stadt zogen, versuchten die städtischen Obrigkeiten, die Spiellei
denschaft aus unterschiedlichen Argumenten zu disziplinieren, und achteten dar
auf, daß Glückshafen jeweils der Zustimmung des Rats bedurften. Der Rat der 
Stadt Wien erteilte an Jacob Prüssel von Nürnberg 1584 die Erlaubnis zur Abhal
tung eines Glückshafens, Hörmann von der Purckh wurde 1617 eine solche Lotte
rie gestattet, und Andre Reich, der als „Glückshafner“ bezeichnet wird, erlangte 
1658 eine Genehmigung.105) Eine Vorstellung solcher privater Unternehmen ver
mittelt der Kupferstich des Franzosen Abraham Bosse (1602-1676) mit dem Titel 
„Der praktische Glückshafen“.106) Allenthalben erhob sich aber Kritik an den 
privaten Glückshafen, etwa bei Christian Wurstisen in seiner Basler Chronik, der 
die in allen Orten aufgestellten Glückshäfen grundsätzlich als schädlich erachte
te.107) 1585 wurde aus reformatorischen Überlegungen in St. Gallen die Errich
tung von Glückshafen verboten. Die Erklärung hiefür liefert ein Mandat der 
Stadt Luzern von 1597: Die Abhaltung der Glückshafen geschehe zum Nachteil 
der heimischen Gewerbetreibenden und Kaufleute, zumal dem gmeinen mann 
schädlich vnd vil betrugs darunder.108) Noch deutlicher drückte sich der Rat von 
Bern aus. Er bezeichnete kurzerhand die berufsmäßigen „Glückshaffner“ als 
Gaukler, Spielleute und gwingirige geldtfischer, die zur Verschwendung anstiften 
und von der hl. Messe ablenken.109)
Der Glückshafen, der ursprünglich ins Leben gerufen war, um Feste mitfinanzie
ren zu können, um das Prestige und Ansehen der veranstaltenden Stadt im rech
ten Licht erstrahlen zu lassen, dieser essentielle Teil eines mittelalterlichen und 
frühneuzeitlichen Volksfestes erfuhr seit der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts 
eine Kommerzialisierung. Die freien Privatbetriebe der Glückshafen bedurften 
jeweils einer obrigkeitlichen Genehmigung und wurden der öffentlichen Kontrol
le unterstellt. Unter dem Einfluß des Merkantilismus und wegen der finanziellen 
Krisen bediente man sich seit dem ausgehenden 17. Jahrhundert des Glücksha
fens (Lotterie), um die Staatseinnahmen zu verbessern. Im Zeitalter der Aufklä
rung wurde die Lotterie zum Staatsmonopol erklärt, um die Spielleidenschaft 
aller sozialer Schichten zum eigenen Vorteil auszunützen.110) 111)

i°5) wiener Stadt- und Landesarchiv, H.A.-Akten 22/1669.
106) Georg H irth , Kulturgeschichtliches Bilderbuch aus vier Jahrhunderten, neu bearbeitet 
und ergänzt von Max von Boehn, 1 (München 1923) Abb. 419. Zu. A. Bosse s. T h ie -  
m e- B e c k e r , Allgemeines Lexikon der bildenden Künstler 3/4, 402f.
107) M e ie r , Im Banne alter Basler Lotterien (wie Anm. 9) 63.
loe) Z e h n d e r , Volkskundliches in der älteren schweizerischen Chronistik (wie Anm. 12) 
X.B.13.11.5.
109) W a g n e r , Lotterien im alten Bern (wie Anm. 102) 51f.
no) E n d e m a n n , Beiträge zur Geschichte der Lotterie (wie Anm. 1) 66, 69; Manfred Z o l l in g e r , 
Das Glücksspiel im 18. Jh. in Wien, in: Homo ludens -  Der spielende Mensch, I, hg. von 
Günther G. Bauer (München -  Salzburg 1991) 150f.
m) Für die Korrekturlesung dieses Beitrages ist Herrn Dr. Helmut H u n d s b ic h l e r , Institut 
für Realienkunde des Mittelalters und der frühen Neuzeit, Körnermarkt 13, 3500 Krems, 
herzlich zu danken.

343

©Verein für Landeskunde von Niederösterreich;download http://www.noe.gv.at/noe/LandeskundlicheForschung/Verein_Landeskunde.html



ZOBODAT - www.zobodat.at
Zoologisch-Botanische Datenbank/Zoological-Botanical Database

Digitale Literatur/Digital Literature

Zeitschrift/Journal: Jahrbuch für Landeskunde von Niederösterreich

Jahr/Year: 1996

Band/Volume: 62_1

Autor(en)/Author(s): Kühnel Harry

Artikel/Article: Der Glückshafen 319-343

https://www.zobodat.at/publikation_series.php?id=21050
https://www.zobodat.at/publikation_volumes.php?id=55230
https://www.zobodat.at/publikation_articles.php?id=364185

